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Kongress-Programm

Donnerstag, 05.05.05
ab 17.30 Uhr  Anreise, Anmeldung, Abendessen

20.00 - 20.30 Uhr Begrüßung

   Eröffnungspodium: „Was wird der Tsunami gewesen sein?“

Anschließend  Cocktailbar

Freitag, 06.05.05
10.00 - 11.00 Uhr „Von innerer und äußerer Landnahme“: Einführung in Kongress und Kongressthema

11.00 - 11.30 Uhr Auftakt Forum „A wie Arbeit, Migration, Subjektivität“ 

   Auftakt Forum „B wie Biopolitik“ 

   Auftakt Forum „C wie Colonialism“

13.00 - 14.30 Uhr Mittagspause

14.30 - 16.30 Uhr Workshop-Phase 1

17.00 - 19.00 Uhr Workshop-Phase 2

19.00 - 20.30 Uhr Abendessen

21.00 Uhr  doors open- Progressiv feiern für und mit der BUKO!- 

 „Eine Revolution, auf  der man nicht tanzen kann, ist nicht meine Revolution“ (Emma Goldmann)

Samstag, 07.05.05
10.00 - 12.30 Uhr Workshop-Phase 3/ Abschluss der Foren

12.30 - 13.30 Uhr Mittagspause

13.30 - 16.00 Uhr Thematische Stadtrundgänge 

   Raum für Vernetzungstreffen, spontane Arbeitsgruppen, Ausspannen, ...

16.00 - 18.30 Uhr Die BUKO-Mitgliederversammlung (MV) 

   Filmvorführung und Diskussion:„LIEBE PERLA“ (R.: Shahar Rozen/Israel 1999)

18.30 - 20.00 Uhr Abendessen

20.00 - 22.00 Uhr Öffentliche Podiumsveranstaltung: 

   „Unsere Opfer zählen nicht – Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg“

Sonntag, 08.05.05
früh morgens  Frühes Frühstück für alle, die zur 8.-Mai-Demo nach Berlin fahren

später   Frühstück für alle, die nicht nach Berlin fahren

10.00 - 12.00 Uhr Abschlussveranstaltung: „Neuer Stern am Widerstands-Himmel:

   - Eine Bilanz der Aneignungsdebatten und -praxen -

Das ausführliche Kongress-Programm mit der detaillierten Übersicht über alle Arbeitsgruppen ist über die 
BUKO-Geschäftsstelle und unter http://www.buko.info/kongress/buko28/programm/uebersicht.html als 
PDF-Dokument erhältlich.
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Aufruf  zum BUKO 28 

von innerer und äußerer  landnahme 
umkämpfte räume:                                

arbeit – biopolitik – kolonialismus
       

5. bis 8. Mai 2005: BUKO 28 in Hamburg

VON INNERER UND ÄUßERER LANDNAHME: 

Das ist die Einladung zu einer Reise durch (un )be-
kanntes Gelände. Was es dafür braucht: eine genaue 
Kartographie der gegebenen Verhältnisse. Die Bereit-
schaft zu vielfältigen Brückenschlägen. Lust auf  neue 
Routen und ungebremste Neugier. Worum es geht: 
Fahrt aufzunehmen, weiterzukommen, radikale Zielvi-
sionen zu entwickeln. 
LANDNAHME – das sind die Zugriffe des globalisierten Kapi-
talismus auf  Regionen, Territorien, Körper. Auf  materielle und 
immaterielle Ressourcen. Auf  Lebensweisen, soziale Beziehungen 
und emanzipatorische Konzepte. 

LANDNAHME – das ist aber auch und vor allem: der globalisier-
te Widerstand gegen den schrankenlosen Verwertungsanspruch. 
Kämpfe um die (Wieder-)Aneignung von Lebensweisen und Le-
benszeit, um die selbstbestimmte Nutzung der natürlichen und 
gesellschaftlichen Ressourcen; Kämpfe gegen Neokolonialismus, 
rassistische Grenzordnungen und Ausbeutung.

STATIONEN DER LANDNAHME: 

Kolonialismus: die Formen, in denen der historische 
Kolonialismus sich erhält und transformiert und 
Kämpfe gegen neokoloniale Herrschaftsformen, ras-
sistische Migrationsregime und für eine antikoloniale 
Erinnerungspolitik. 

Biopolitik: die Formen, in denen Körper, Körperstof-
fe, natürliche Ressourcen, Wissen und Lebensweisen 
marktförmig gemacht und ausgebeutet werden und 
die Kämpfe um eine Wiederaneignung aller lebensnot-
wendigen Ressourcen „von unten“.

Arbeit, Migration, Subjektivität: die vielfältigen For-
men hierarchischer Prekarisierung (z.B. nach Ge-
schlecht und Staatsbürgerschaft) und die Kämpfe um 
die Durchsetzung sozialer Grundrechte wie eine be-
dingungslose Existenzsicherung, umfassende Legali-
sierung sowie die Erkundung von Alternativen.

LANDNAHME heißt auf  dem BUKO 28: 

Freiräume eröffnen. Für die Entwicklung wirksamer 
und radikaler Gegenstrategien. Für Austausch, Diskus-
sion und Vernetzung. Für kreative Pausen und kreative 
Aktion, für ausgiebiges Kennenlernen und Wieder-
treffen, für einen antikolonialen Stadtrundgang durch 
Hamburg - und selbstverständlich auch: für eine rau-
schende Party ...

Auf  bald in Hamburg! Die BUKO 28-Vorbereitungsgruppe

Einführungsvortrag       
BUKO 28, 6.5.2005

„Von innerer und äußerer                  
Landnahme“. 

Stefanie Graefe

Oder: eine kleine Einstimmung auf  den Titel des 
BUKO. Und zwar ausgehend von drei Fragen, die 
im Vorbereitungsprozess immer wieder auftauchten 
– ganz einfache Fragen im Grunde, nämlich: 

Was genau ist eigentlich eine Landnahme? 

Anders gefragt: Wenn Landnahme mehr sein soll, als 
einfach eine poetische Umschreibung für „grenzenlo-
sen Kapitalismus“ oder „schrankenlose Inwertsetzung“ 
dann stellt sich die Frage, was dieses „mehr“ ausmacht 
(denn sonst hätte man den Kongress ja auch vielleicht 
einfacher „Kapitalismus überall“ oder so ähnlich nen-
nen können).

Zunächst mal: Landnahme ist eine Metapher. Also ein 
sprachliches Bild. Und Metaphern haben die Eigenart 
(und genau deshalb setzt man sie normalerweise ein), 
viele Assoziationen und Bedeutungen gleich mit aufzu-
rufen. Metaphern sind also praktisch, weil man mit ih-
nen komplizierte Zusammenhänge auf  einen einzigen 
Begriff  bringen kann. Genau deshalb sind Metaphern 
aber auch immer prekär. Um zwar im doppelten Sinn 
des Wortes: Sie sind verunsichernd – ganz sicher kann 
man sich über ihre „eigentliche“ Bedeutung letztlich 
nie sein – und grad deshalb sie sind zugleich heikel. 
Das gilt nicht nur für so drastische Beispiele wie das 
populäre Bild von der so genannten „Asylantenfl ut“, 
sondern auch für Metaphern wie: der Standort, die 
Ich-AG, der Westen und der Rest der Welt, die Schutz-
truppe, die Kostenexplosion im Gesundheitswesen, 
der dechiffrierte genetische Code – etc. Warum solche 
Metaphern heikel sind, ist klar: weil sie im Hinblick auf  
ein bestimmtes politisches Ziel Eindeutigkeit und Ein-
fachheit suggerieren und damit kurzerhand die Kom-
plexität und Umkämpftheit der tatsächlichen Verhält-
nisse ausradieren. 

Prekarität kann aber auch, wie man zuletzt hier in Ham-
burg beim Euro-mayday erleben konnte, dazu führen, 
dass etwas, eine Menge an Personen und Ereignissen, 
in Bewegung gerät. Dass Landnahme ein prekärer Be-
griff  ist, muss also nicht unbedingt schlecht sein – erst 
recht nicht für einen Kongress, der sich als Teil von 
Bewegung und Bewegungen versteht. Dass die Preka-
rität von Metaphern politisch durchaus auch produktiv 
sein kann, zeigen nicht zuletzt Beispiele wie queer, Ka-
rawane, Überfl üssige, die Sache mit dem Kuchen und 
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Luxemburg, ist folgendes: „Das Kapital kann ohne die 
Produktionsmittel und die Arbeitskräfte des gesamten 
Erdballes nicht auskommen, zur ungehinderten Ent-
faltung seiner Akkumulationsbewegung braucht es 
die Naturschätze und Arbeitskräfte aller Erdstriche“. 
Nennt man diese Unterwerfung von Naturschätzen, 
Arbeitskräften und sozialen Ordnungen „innere Land-
nahme“, dann ist die „äußere Landnahme“ die militäri-
sche Unterwerfung eines Landes oder der Region, also 
der Feldzug. 

Diesem Doppelspiel aus innerer und äußerer Landnah-
me korrespondierten auf  Seiten der Gegenbewegun-
gen der Logik nach die antikolonialen Kämpfe, die auf  
die Befreiung von der Kolonialherrschaft und auf  die 
Übernahme der ökonomischen, politischen und sozi-
alen Macht zielten. Und natürlich die Internationalis-
mus- und Solidaritätsbewegungen, die diese Kämpfe 
unterstützten. Im Zusammenhang mit dem so genann-
ten Fordismus dann hat man das Begriffspaar „inne-
re und äußerer Landnahme“ von links eingesetzt, um 
zu beschreiben, dass die ganze Gesellschaft bis in ihre 
letzten Winkel unter das Kommando des kapitalisti-
schen Wachstums und der dafür nötigen sozialen Ruhe 
gestellt wird durch den gleichzeitigen Zugriff  auf  zwei 
traditionellerweise gegenüberliegende Pole, nämlich: 
Öffentlichkeit und Privatheit, bzw. Produktion und Re-
produktion, bzw. die Sphäre des so genannten „Männ-
lichen“ und die des  so genannten „Weiblichen“. Inne-
re Landnahme meinte hier also: die Kolonisierung des 
„privaten“ Hinterlands mit dem Ziel, aus der gesamten 
Gesellschaft eine Fabrik zu machen, in dem jedes Räd-
chen an seinem Platz ist und lebenslang brav seinen 
Job erledigt. Kämpfe dagegen waren ebenso Kämpfe in 
den Fabriken und gegen Fabrikdisziplin wie überhaupt 
Kämpfe gegen Disziplinierung und um Autonomie; sie 
reichten also von Arbeitskämpfen über antiautoritäre 
Revolten, die Entwicklung neuer Lebensformen und 
–stile bis hin zur Zweiten Frauenbewegung etc., kurz: 
Kämpfe gegen den fordistischen Terror der Normali-
tät.

Heute nun stehen wir vor zwei Problemen. Erstens: 
Wissen wir defi nitiv, dass Rosa Luxemburg irrte. Die 
glaubte nämlich, dass es irgendwann eine Grenze des 
Akkumulierbaren gibt, also eine Grenze der Wert-
schöpfung, an der der Kapitalismus kollabiert. Wir 
erleben gerade das Gegenteil: Grenzen der Wertschöp-
fung scheint es keine mehr zu geben und Grenzen des 
Kapitalismus auch nicht. Zweites Problem: Wir wissen 
inzwischen, dass der Kapitalismus auf  die Kämpfe ge-
gen den fordistischen Normalterror eine überaus um-
fassende und gründliche Antwort gegeben hat: den glo-
balisierten Neoliberalismus. Nicht nur, aber auch und 
gerade in den gesellschaftlichen Feldern, die den drei 
Schwerpunkten dieses Kongresses (Arbeit, Kolonialis-
mus und Biopolitik) zugehören - und das wird dann im 
Einzelnen in den Workshops Thema sein – zeigen sich 

der Bäckerei, Blauer Montag, Bread and Roses etc. Das 
sind Metaphern, die wollen eher neugierig machen als 
abstumpfen, die wollen politische Räume öffnen und 
nicht schließen, die wollen eher mobilisieren, als ein-
engen. Und ich glaube, dass das genau eine unserer 
Aufgaben hier auf  dem Kongress sein wird:  die Meta-
pher Landnahme als etwas brauchbar zu machen, was 
Bewegung ermöglicht. 

Und das ist gar nicht mal so eine leichte Aufgabe. 

Denn zuerst einmal assoziiert man mit Landnahme ja 
einen umfassenden Gewaltakt. Das Land, auf  dem und 
von dem wir leben, ist uns genommen worden oder 
wir müssen befürchten, dass es uns genommen werden 
wird. Landnahme ist so verstanden im Grunde ein Sy-
nonym für Herrschaft; denn Herrschaft heißt ja nichts 
anderes, als dass uns das, was es uns ermöglicht, als  
freie und soziale Wesen zu existieren, genommen wird. 
Nun könnte es aber ja auch sein, dass wir uns gegen 
eine solche Landnahme zur Wehr setzen. Und dabei 
sogar Erfolg haben. Oder aber, dass wir diejenigen 
sind, die sich Land nehmen. Ist nur die Frage: Was für 
ein Land -bewohntes Land – oder Neuland? Und was 
machen wir dann damit? Und wer ist überhaupt dieses 
„wir“? Darüber sagt uns die Metapher nichts. 

„Land“ steht für Acker, Nahrung, Brot, Lebens-
grundlage, Bezugsrahmen. Aber auch für: Herkunft, 
Nationalität, Grenzen, Pässe, Kontrolle. Schließlich 
aber auch für: Erholung, Weite, Ausblick, Wieder-
zu-sich-kommen, Grenzenlosigkeit, Perspektive. Mit 
Landnahme lässt sich deshalb ebenso Wurzellosigkeit, 
Sehnsucht nach Heimatboden und ursprünglicher Ge-
meinschaft assoziieren wie neue und weit reichende 
politische Aktionsformen. Die politischen Möglich-
keiten der Metapher liegen also sozusagen im ganzen 
Spektrum zwischen Vertriebenenverbänden und der 
z.B. brasilianischen Landlosenbewegung MST. Und 
das heißt: Um die Metapher der Landnahme für uns 
hier auf  dem Kongress produktiv zu machen, ist es 
zum einen notwendig, genauer zu bestimmen, was wir 
jeweils damit meinen und zum anderen, ihren politi-
schen Möglichkeitsraum in kritisch-emanzipatorischer 
Absicht auszudehnen und zu erweitern. Wobei wir üb-
rigens keineswegs die ersten sind, die das versuchen.

Damit bin ich bei der zweiten Frage angekom-
men: Warum eigentlich innere und äußere Land-
nahme?

Es gibt nämlich eine linke Geschichte der Aneignungs-
weisen dieser Metapher, in der gerade der Begriff  der 
inneren Landnahme eine wichtige Rolle spielt. Zum 
Beispiel im Kontext der Imperialismusanalyse: Rosa 
Luxemburg hat sehr anschaulich beschrieben, wie die 
militärische Eroberung der so genannten Kolonien 
mit der Zerstörung der Sozialstruktur in den jeweiligen 
Ländern oder Regionen einherging. Was das zeigt, nach 
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die Folgen dieser Antwort besonders deutlich. 

Wie steht’s jetzt also heute in Sachen „innerer und äu-
ßerer Landnahme“? Eins scheint relativ klar: Das mit 
der innen/außen-Polarität haut irgendwie nicht mehr 
so richtig hin. Denn die besondere Stärke des gegen-
wärtigen Herrschaftsparadigmas scheint gerade darin 
zu liegen, dass es ihm gelingt, diese traditionellen Ge-
genüberstellungen zu durchkreuzen. Das drückt sich 
in Phänomenen aus wie z.B. der so genannten „Femi-
nisierung der Arbeit“. Das heißt nichts anders, als dass 
Merkmale von Arbeit, die ehedem als „typisch weib-
lich“ galten, wie z.B. schlechte Entlohnung, Teilzeit, 
mangelnde Absicherung, Heimarbeit, fl ießender Über-
gang von Arbeit und Freizeit (genauer: Überfl utung der 
so genannten Freizeit mit Arbeit) etc. sich inzwischen 
in genau dem Maße, in dem Arbeits- und Lebensver-
hältnisse prekär werden, verallgemeinert haben, also 
zunehmend auch Männer betreffen (wenn auch längst 
nicht im selben Ausmaß). 

Anders Beispiel: Es macht einen Unterschied, ob – wie 
früher – der Körper „nur“ als Instrument von Arbeit 
und Reproduktion, oder zugleich selbst, bis in seine 
kleinsten Einheiten und Substanzen hinein Ware ist 
und potenziell aus jeder pfl anzlichen, tierischen oder 
menschlichen Zelle eine Ressource wird, die dann auf  
dem globalen Markt zirkuliert. Das ist ein Prozess der 
Produktivmachung, der das – wie auch immer defi -
nierte – „Innen“ der Körper genauso betrifft wie das 
ökonomische und geopolitische „Außen“. Und was 
den Kolonialismus angeht, so haben wir es heute ja so-
wieso überhaupt nicht mehr mit Landnahme, sondern 
mit einer ganz und gar humanitären Angelegenheit zu 
tun -  zumindest wenn wir den Verlautbarungen der 
Regierungen der ehemaligen Kolonialmächte Glauben 
schenken – was wir allerdings lieber nicht tun sollten. 
Tatsächlich ermöglichen so genannte wirtschaftliche 
„Partnerschaftsabkommen“, so genanntes demokrati-
sches „Konfl iktmanagement“ und so genannte „huma-
nitäre Interventionen“ fl ießende Übergänge zwischen 
ökonomischen, politischen und militärischen Dimensi-
onen von Neokolonialismus. 

Wenn es keine klare Trennung zwischen Innen und Au-
ßen mehr gibt, heißt das eben auch, dass es nichts gibt, 
was nicht prinzipiell Ware werden könnte – keine Re-
gion, keine Identität, keine Natur, kein Selbst. Wissen, 
Gefühle, Beziehungen, Privaträume, Körperzellen, Le-
bensstile, sogar ehemals oppositionelle Bilder, Begrif-
fe und Parolen – von Che Guevaras Konterfei bis hin 
zu Konzepten von Autonomie und Selbstbestimmung 
-  werden zu Ressourcen,  Marken oder ökonomisie-
renden Regierungsstrategien. Und wer oder was sich 
aus irgendeinem Grund dem Imperativ zur Selbstver-
marktung verweigert oder ihm aus anderen Gründen 
nicht Folge leisten kann, wird potenziell zu sozialem 
Ausschuss oder aber auch, ethisch abgesegnet, zur Un-
person erklärt – oder lebt sowieso irgendwo im globa-

len Raum sozusagen in Zonen des nackten Lebens, die 
dann den besonderen Regeln von Kriegsökonomien 
unterworfen sind. 

Das heißt: Es geht nicht einfach um ein bisschen mehr 
Ausbeutung. Es geht um einen brutalen qualitativen 
Sprung, der die Bedingungen, unter denen wir leben, 
arbeiten und Politik machen, betrifft. Trotzdem – und 
das macht das Paradoxe der Situation aus – hat dieser 
Umbruch nicht nur eine extrem gewaltförmige Seite, 
sondern bietet auch bestimmte Chancen. Und zwar 
deshalb, weil sich auf  diesem Wege vielleicht irgend-
wann auch einmal Dinge verabschieden, denen wir 
nicht unbedingt nachweinen sollten: Zum Beispiel die 
Orientierung auf  einen ethnisch oder territorial defi -
nierten Nationalstaat. Zum Beispiel die Vorstellung, 
dass Identitäten mit Wahrheit oder mit Natur zu tun 
haben oder überhaupt lebensnotwendig sind. Zum 
Beispiel die Idee, dass es einen Bereich des Privaten 
und Persönlichen gibt, in dem, weil er angeblich nicht 
von Gesellschaft, sondern von „Liebe“ regiert wird, 
Menschenrechte per Geschlechtervertrag außer Kraft 
gesetzt sind. Nochmal: Ich sage nicht, dass das alles 
schon vorbei wäre, sondern, dass wir jetzt die Chancen, 
damit aufzuräumen, nicht im Gejammer darüber, dass 
früher angeblich alles besser war, vergeben sollten. 

Doch Vorsicht: Ebenso wenig, wie wir irgendwelchen 
vermeintlich „sichereren“ Zeiten in der Vergangenheit 
hinterher trauern sollten, sollten wir die Transformati-
on einfach naiv beklatschen. Zum einen, weil sich nach 
wie vor so manche altbekannten Herrschaftsstrukturen 
– insbesondere die entlang von Kategorien wie Klasse, 
Geschlecht, Nationalität oder Staatsbürgerschaft samt 
der damit verbundenen Ausschlüsse und Entrechtun-
gen –  als ungemein hartnäckig erweisen. Zum ande-
ren, weil neue Formen von Herrschaft nicht besser 
sind als alte Formen von Herrschaft, sondern genauso 
scheiße. Trotzdem sollten wir versuchen, diese neuen 
Formen von Herrschaft, diesen Umbruch zu verstehen 
und deshalb auch – und das ist u.a. ja der Sinn eines 
solchen Kongresses - an die Kämpfe und Bewegungen 
anschließen, die nicht zuletzt versuchen, sich diesem 
Umbruch zu stellen, also an die verschiedenen Kämpfe 
um soziale Rechte weltweit - von Kämpfen für eine Au-
tonomie der Migration und gegen Rassismus, oder um 
Ernährungssouveränität oder das Recht auf  Gesund-
heitsversorgung, um bedingungslose Grundsicherung 
oder gegen Prekarisierung bis hin zu den studentischen 
Kämpfen und den Kämpfen um Umsonst-Aneignung 
sowie die Kämpfe, die zukünftig noch zu führen sein 
werden. 

Womit ich bei der dritten Frage wäre: Warum hier 
und jetzt über innere und äußere Landnahme 
sprechen? 

Zwei Gründe sprechen m.E. dafür: 
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Erstens: Weil es in der guten Tradition eines internati-
onalistischen Kongresses steht, sich mit Kolonisierun-
gen bzw. „Landnahmen“ aller Art zu beschäftigen. 

Zweitens: Weil es kaum einen besseren Ort gibt,  um 
ein möglichst breites Ausmaß von inneren und äuße-
ren Landnahmen samt ihres Ineinandergreifens in den 
Blick zu nehmen als einen Kongress, der sich nicht als 
Anlaufstelle für ein thematisch begrenztes Spektrum 
der radikalen Linken versteht, sondern als Forum für 
das ganze Spektrum dieser Linken und ihrer Bewegun-
gen - die die’s schon gibt, und die, die noch kommen. 

Was also der Titel „von innerer und äußerer Landnah-
me“ vorschlägt, ist: Sich darüber klar zu werden, mit 
welcher Qualität von Herrschaftsverhältnissen wir in 
der Gegenwart konfrontiert sind, um dann genauer be-
stimmen zu können, wie wir diesen in unseren Orga-
nisierungs- und Aktionsformen aber auch begriffl ich 
begegnen können und wollen. 

Und in genau diesem Sinne geht es – wie auch schon 
auf  dem letzten BUKO - nach wie vor und immer 
noch um ein „Ende der Bescheidenheit“ und um „An-
eignung“. Der Begriff  der Landnahme greift diesen 
Faden auf  und setzt ihn fort. Und verlagert dabei die 
Perspektive ein wenig – nämlich von der richtigen und 
nach wie vor gültigen Erkenntnis, dass es eben um An-
eignung geht, d.h. nicht nur um ein bisschen weniger 
Ausbeutung, ein bisschen weniger Sozialabbau, oder 
ein bisschen mehr Nachsicht mit den individuellen und 
kollektiven Globalisierungsverlieren, sondern darum, 
sich zu nehmen, was uns und anderen zusteht. Diese 
nach wie vor richtige Erkenntnis verschiebt der Begriff  
Landnahme in Richtung der Frage, welches Land denn 
genommen werden kann und soll – und gegen welche 
Landnahmen „von oben“ wir uns im selben Atemzug 
zur Wehr setzen müssen. 

Und deshalb heißt der Kongress auch nicht einfach 
„Kapitalismus überall“ (mal ganz davon abgesehen, 
dass in einer solchen Formulierung viele andere Herr-
schaftsverhältnisse ausgeblendet würden): Weil uns 
letztlich der Kapitalismus selbst weniger am Herzen 
liegen sollte als die sozialen Kämpfe, die jetzt und zu-
künftig gegen alte und neue Formen von Herrschaft zu 
führen sind. Und das ist das, was ich uns für die nächs-
ten Tage wünsche: dass wir diesen Kongress nutzen, 
um den Möglichkeitsraum der Metapher Landnahme 
in diesem Sinne auszuloten.

 Die Reise als Spende?

Martina Backes

Als in der zweiten Woche nach der Katastrophe die 
Berichterstattung über die Zahl der Opfer und das 
Ausmaß der Verwüstungen gerade etwas ins Stocken 
geriet, schockierte eine Meldung über einen schwedi-
schen Jungen, der als vermisst galt. Ein vager Hinweis, 
dieser Junge sei in einem Kinderheim gesehen worden, 
dann das Beteuern der Heimleiterinnen, dieses Kind 
nie gesehen zu haben, führte zu folgender Vermutung: 
möglicherweise sei der Junge Opfer von Kinderhänd-
lern geworden. 

Es ist bezeichnend, dass die Medien erst mit der Mel-
dung über das vermisste Touristenkind die Gefahr 
durch Kinderhandel wahrnahmen. Dabei bestand sie 
– übrigens auch unabhängig vom Tsunami – gerade 
für thailändische Waisenkinder. Auffällig ist zudem, 
wie sehr die Katastrophenberichterstattung bei ihrer 
Suche nach einer Steigerung der kaum überbietbaren 
Tragik am Kinderhandel und am Sextourismus hängen 
blieb. Dies sagt eine ganze Menge über das Bild der 
Berichterstatter und ihrer HörerInnen von Thailand 
aus: Kinderhandel, Sextourismus sowie mafi öse Ban-
den spielten darin die Hauptrolle. Schlagartig wurden 
das Motto vom „Land des Lächelns“ und  die Figur des 
Exotisch-Verführerischen in ihr barbarisch-abstoßen-
des Gegenteil verkehrt.

Moralische Empörung richtete sich auch darauf, dass 
nicht die ganze Welt stillsteht und aufhört Bier zu trin-
ken, wenn doch gerade erst tausend Deutsche umge-
kommen sind. Das Unmoralische, das den Reisen in 
Katastrophengebiete anhaftet, wurde dabei über die 
Maßen mit dem Image des Sextourismus begründet. 
Zwar mag es kaum überraschen, dass die BILD-Zei-
tung beleibte weiße Männer inmitten der Verwüstun-
gen abbildete – und damit sehr unappetitlich auf  die 
Assoziationen zum Sextourismus setzte. Verwunder-
lich ist auch nicht, dass die anfänglich weit verbreitete 
Ablehnung jeder Reise in die Tsunami-Region und die 
Verurteilung derjenigen TouristInnen, die ihren Auf-
enthalt nicht sofort abbrachen, mit dem Argument vor-
gebracht wurde, man wisse doch um den Sextourismus 
und sein dreckiges Geschäft. Allerdings erstaunt, wie 
schnell diese erste Empörung dem Glauben gewichen 
ist, dass Reisen nach Thailand als Spende für die vom 
Tsunami getroffenen Armen fungieren können. Wie 
konnte es dazu kommen? Welches Wissen und welche 
Vorstellungen über die Alltagsrealität in den Ferienpa-
radiesen stecken hinter dem schnellen Umschwenken?

Reklame für die Branche 

Die Reaktionen in Hörerdiskussionen und Leserbriefen 
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auf  jene TouristInnen, die trotz oder wegen des Tsuna-
mi unmittelbar nach der Katastrophe in die betroffe-
nen Länder reisten oder ihren Aufenthalt verlängerten, 
waren oft erfrischend kritisch. Auf  den Reiseseiten vie-
ler Zeitungen machte hingegen sich ein anderer Dis-
kurs breit. Die ZEIT appellierte mit dem Titel „Danke, 
dass sie gekommen sind“ bereits zehn Tage nach dem 
Tsunami an ihre Leserschaft: Wer meine, eine Reise 
auf  die Malediven, auf  denen immerhin 40 Prozent 
der BewohnerInnen von der Flutkatastrophe getroffen 
wurden, sei irgendwie unschicklich, liegt falsch. Gera-
de jetzt sei es angemessen, den Urlaub in einem der 
Ressorts zu verbringen. Die Überlebenden warteten 
auf  Kunden, seien dankbar für jeden einzelnen Gast. 
Falsche Bescheidenheit und unangemessene Skrupel 
des Westens stürzten die Menschen nur noch mehr ins 
Unglück – die InselbewohnerInnen jetzt nicht im Stich 
zu lassen, sei hingegen ein Beweis für aufgeklärtes und 
gut informiertes Verhalten. 

Selbst unmittelbar nach dem Tsunami wichen die 
Zeitungen auf  ihren Reiseseiten nicht vom gewohn-
ten Muster der Reisezielwerbung ab – ob Thailand, 
die Malediven oder die Indischen Andamanen. Eine 
Sri Lanka-Reportage über ein einsames Ressort ei-
nes mildtätigen Hotelbesitzers, der seine Angestellten 
trotzt ausbleibender Gäste nicht entlässt, lenkte von 
der Abhängigkeit der im Tourismus Beschäftigten ab. 
Statt anlässlich der Katastrophe die sozialen Risiken zu 
benennen, die Tourismus eben auch mit sich bringt, 
wurde selbstgefällig eine touristische Verantwortung 
herbeigeschrieben. Nicht ohne zu erwähnen, was den 
Inselbesuch gerade jetzt zum attraktiven Jahresurlaub 
macht: Einsamer und verlassener denn je erinnert die 
Inselsituation an das Paradies. Der unberührte Na-
turzustand – so vollkommen wie eben nur nach einer 
Sintfl ut – dient als wirkungsvolle Metapher, die ebenso 
für begehrenswerte Ursprünglichkeit steht wie für die 
Vorstellung, dass die Idylle der menschlichen Fürsorge 
bedarf, um zu bestehen. 

All das Unangenehme, das den Ferien im inszenierten 
Paradies sonst manchmal anhaftet, schien nach dem 
Tsunami  ausgesetzt: keine überfüllten Hotelanlagen, 
keine unvertretbar schlechten Löhne für die Dienst-
leisterInnen, die nun mehr denn je froh seien um je-
den Cent. Das höfl iche Willkommenheißen durch die 
Einheimischen wird als unaufdringlicher Hilferuf  in-
terpretiert, der Urlaub wird zur Entwicklungshilfe und 
Mission auf  Einladung. Im Mai beteuerte eine ZEIT-
Reisereportage über „Ayurveda nach dem Tsunami“ 
auf  Sri Lanka, dass „die wenigen Gäste ihre innere Ba-
lance fi nden“ und keiner Schuldgefühle hat und. Kein 
Zweifel, die Reise gilt als wohltätige Veranstaltung.

Recht und billig 

Als Rechtfertigung für eine Reise in die vom Tusnami 
betroffenen Regionen wird immer wieder die Abhän-

gigkeit der DienstleisterInnen vom Tourismus zitiert. 
Hotelbesitzer werden in diesen schlechten Zeiten zum 
wirtschaftlichen Rettungsanker stilisiert und neben der 
traditionellen Fischerei alternativlos als einzig mögliche 
Arbeitgeber dargestellt. Hierin sind sich Hotelmana-
ger, Tourismuspolitiker und die großen internationalen 
Entwicklungsagenturen mit den Katastrophenbericht-
erstattern weitgehend einig. Verfolgt man die Debatten 
um den Wiederaufbau, so drängt sich gar der Eindruck 
auf, die einzige Chance der betroffenen Länder, der Ar-
mut zu entkommen und an einem zivilisierten Leben 
teilzuhaben, sei unweigerlich an eine touristische Er-
schließung gekoppelt. Hinweise darauf, dass die einsei-
tige Abhängigkeit einiger thailändischer Regionen vom 
Tourismus – ganz ähnlich wie mancher Inselstaaten – 
ein hohes Risiko und extrem prekäre Einkommenssitu-
ationen oft erst schafft, scheinen die verantwortlichen 
Tourismuspolitiker unter dem Druck der Sachzwänge 
in dieser Notlage getrost ignorieren zu können. 

Auch der westliche Spendenblick auf  die betroffenen 
Gebiete ist ein touristischer: Nicht zufällig fällt nahe-
zu alles, was nicht zum irgendwie doch malerisch an-
mutendem Fischertum oder der bezaubernden Idylle 
der Hotelressorts gehört, aus der Wahrnehmung. So 
ranken sich die Medienberichte um Fischerboote und 
Hotelrestaurationen - Fischerdörfer sind eben fester 
Bestandteil des touristischen Repertoires und nicht 
wegzudenken aus der türkisfarbenen Küste. Die vielen 
MigrantInnen, die entweder wegen des Zinnabbaus an 
die Küste von Ban Nam Khem kamen oder aber als 
DienstleisterInnen im Backstage-Bereich an einem der 
touristischen Orte arbeiten (als Reinigungskräfte oder 
Bauarbeiter, als KüchengehilfInnen oder WäscherIn-
nen) und die nun der Verfolgung und Abschiebung 
seitens der thailändischen Regierung ausgesetzt sind, 
werden in den medialen Verlautbarungen über den 
touristischen Neuanfang ignoriert. Auch die hiesigen 
Touristikunternehmen interessieren sich nicht für de-
ren Schicksaal, obwohl sie mit ihren Spendenreisen zu 
Dumpingpreisen von eben dieser Situation profi tieren. 
Insofern gleicht der Blick nach dem Tsunami doch 
sehr der Wahrnehmung vor der Katastrophe. Nur in 
Ausnahmefällen ist von der Zerstörung sozialer Ein-
richtungen und Netzwerke, von Infrastruktur und öf-
fentlichem Leben der ländlichen Gemeinden die Rede. 
Mit ein paar Versprechungen oder auch einzelnen 
Projekten, die sich verpfl ichten, die Waisen gegen Kin-
derschänder und –händler zu schützen,  lässt sich das 
moralische Pfl ichtbewusstsein der Reisewilligen ideal 
kanalisieren. Spenden für arbeitslose Sex-arbeiterInnen 
oder illegalisierte BurmesInnen wird man hingegen 
kaum einwerben können.

Ein Blick auf  die außergewöhnlich hohe Spendenbe-
reitschaft in den ersten Tagen nach der Katastrophe 
kann ein Stück weit erklären, warum die Idee der Rei-
se als Spende so verlockend klingt. Ohne Frage ist 
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das hohe fi nanzielle Spendenaufkommen, von der 
schwierigen Umsetzung angemessener Hilfe einmal 
abgesehen, erfreulich. Viele TouristInnen haben über 
persönliche Bekanntschaften ganz konkrete Hilfe ge-
leistet oder sind in Kleinprojekten gerade dort enga-
giert, wo die staatliche Hilfe kein Interesse zeigt. Die 
medial inszenierten Spendenrallys, die oft mehr Hilfe 
versprachen, als nun tatsächlich an Geldern in den be-
troffenen Regionen angekommen ist, sind aus anderem 
Grunde dennoch fragwürdig: Sind sie nun Ausdruck 
von Anteilnahme und Interesse an den Verhältnissen 
in den betroffenen Gebieten, verweisen sie auf  eine 
Politisierung oder sind sie ganz im Gegenteil Ausdruck 
eines apolitischen Verhaltens?  

Wenngleich es angesichts der notwendigen Hilfe mü-
ßig erscheint, den Wettbewerb um die Großzügigkeit 
zu kritisieren, so sind die Motive doch aufschlussreich, 
wenn man die entwicklungspolitische Mobilisierung 
einschätzen möchte, die mit der Reise als Spende ver-
bunden wird. Grotesk erscheint zunächst, dass gerade 
jetzt und nicht bei den vielen anderen Tragödien, die 
sich in den letzten Jahrzehnten ereignet haben, so willig 
gespendet wird. Die Gründe dafür liegen nicht allein in 
dem Ausmaß der Katastrophe, das immer sehr subjek-
tiv erfahren und gewertet wird. Kaum sonst boten sich 
für jene Menschen, die Kriege und soziale Krisen in der 
Tagesschau mehr oder weniger ohnmächtig verfolgen, 
so einfl ussreiche Handlungsmöglichkeiten an und nur 
selten so schuldlose Opfer. Während die menschlichen 
Katastrophen wie Krieg und Terror, Arbeitslosigkeit 
und Migration Gefühle von weitgehender Ohnmacht 
hervorrufen, gleichzeitig aber die Opfer zumindest 
teilweise mitschuldig gesprochen werden können, stellt 
sich der Tsunami als wahrer Schicksalsschlag dar: un-
vorhersehbar, grausam und ohne Ansehen der Opfer. 

Die mediale Bilderfl ut von schwimmenden Häusern 
und gestrandeten Fischerbooten übermittelten, ganz 
anders als im Falle der Folgen politischer Krisen oder 
struktureller Gewalt, das Leiden als eine Tragödie in 
Echtzeit. Zudem kennt nahezu jeder jemanden, der  
jemanden kennt… oder der leicht hätte selber getrof-
fen werden können. Aufgrund dieser Zusammenhän-
ge lässt sich persönliche Betoffenheit medial leichter 
herstellen. Fast wird eine Schicksalsverbundenheit mit 
den Opfern imaginiert, auch mit den EinwohnerInnen 
der überfl uteten Gebiete, für deren Probleme sich vie-
le Reisenden sonst wenig interessieren. Nicht zuletzt 
die Reportagen, die zunächst massiv auf  das persönli-
che Leiden über tote und verletzte TouristInnen (und 
gerne auch auf  nunmehr besitzlose Hotelunternehmer 
aus dem Westen) fokussierten und in Reality-Manier 
deren Privatsphäre öffentlich zur Schau stellen, haben 
ein zweifelhaftes Wir-sitzen-alle-in-einem-Boot-Ge-
fühl wachgerufen. Die Natur gilt als unbeherrschbar, 
der Tsunami als gemeinsame Sache der Menschheit. 
Und doch bleibt für die Mehrzahl der SpenderIn-

nen der Bilderkonsum als touristisches Verhältnis zur 
Wirklichkeit bestehen, während die Menschen in den 
Katastrophengebieten ihre materielle Grundlage – und 
teilweise auch ihre rechtliche – verloren haben. 

Moralischer Mehrwert

Neutral erscheint die Hilfe an die Tsunami-Opfer 
auch deshalb, weil deren Gewährung keine politischen 
Grundsatzdebatten erfordert und weil sie jenseits poli-
tischer Interessenskonfl ikte zu realisieren scheint. Die 
proklamierte humanitäre Neutralität ist jedoch eine 
Illusion, die auch dann noch aufrechterhalten wird, 
wenn die Hilfe ganz offensichtlich zum Gegenstand 
interner Machtkämpfe wird oder für populistische 
Ziele der Politik herhalten muss. Berichte über Kon-
fl ikte zwischen den Tamil Tigers und der Regierung in 
Colombo, zwischen Rebellen und Regierungsmilitärs 
in Aceh oder zwischen islamischen Gruppen und Re-
gierungsvertretern im Süden Thailands trüben diesen 
Glauben offensichtlich nicht. Schließlich verspricht 
das großzügige Spenden moralischen Mehrwert – bei 
den kleinen SpenderInnen ebenso wie bei den großen. 
Den wollen sich Unternehmen wie die Deutsche Bank 
oder die Prominenten aus Politik und Kulturindustrie, 
die ihre Millionen öffentlichkeitswirksam den Opfern 
überreichen, nicht entgehen lassen. Der wachsen-
de Schilderwald privater Organisationen in manchen 
überfl uteten Regionen ist Ausdruck einer denkwür-
digen PR-Strategie. Ideale „Zuwendungsempfänger“ 
sind die meist kleinen Fischergemeinden, deren „tradi-
tionelles“ Leben als touristisches Setting wohlbekannt 
und daher so attraktiv ist. 

Auch die technischen und logistischen Schwierigkei-
ten der Hilfe legen ein kritisches Nachdenken über die 
strukturellen Ungleichheiten von Spendengebern und 
-nehmern nahe: schlechte Straßen, mangelnde Strom-
versorgung, Trinkwasserprobleme und fehlende Medi-
kamente. Doch liegen diese Probleme im „machbaren“ 
Bereich: mit derlei Herausforderungen umzugehen, 
entspricht der entwicklungspolitischen Tradition und 
Mentalität des Westens, der sich mit Know-How und 
technischer Effi zienz in eine vermeintlich unverzicht-
bare Position der Überlegenheit versetzt. Die direkte 
Hilfe der einheimischen Bevölkerung und der betrof-
fenen Länder ist hingegen in den Medien weithin un-
terrepräsentiert.

Populistische Kontrolle

Unschuldige Opfer, gemeinsame Betroffenheit, huma-
nitäre Neutralität und technisch-logistische Herausfor-
derungen, die es zu bewältigen gilt – angesichts dieser 
Faktoren eignet sich der Tsunami – wie nahezu jede 
Naturkatastrophe für eine populistische Politik nach 
dem Motto „wir müssen zusammenhalten“. Die Regie-
renden agieren nun als effi ziente Krisenmanager ohne 



BUKO 28 Dokumentation 11

Auftakt

Rechtfertigungszwang, meist gar im „Schulterschluss“ 
mit der Opposition. Indem sie Großzügigkeit walten 
lassen, vor laufenden Kameras Hilfe und Trost spen-
den, eine gelungene Mischung aus Mitgefühl und un-
beugsamer Entschlossenheit an den Tag legen, gewin-
nen sie an Macht. Selbst jene kritischen Zuschauer, die 
sonst Reality-TV aufs Schärfste kritisieren und die der 
Politik vorwerfen, zu reden statt zu handeln, lassen sich 
von den Berichten über leidende Opfer und spendende 
Geber politisch paralysieren. Kaum eine Situation lässt 
die Hegemonie des herrschenden politischen (Welt-
)Systems so deutlich hervortreten wie die Tage direkt 
nach einer Naturkatastrophe, die auf  höhere Gewalt 
zurückgeführt und damit außerhalb des von der Politik 
zu verantwortenden Geschehens verortet wird.

Nun mag diese Spendenunlogik auch für die Erdbe-
benkatastrophe im Iran oder für das Elbehochwasser 
gelten – die Tatsache, dass nun die touristisch inter-
essanten Regionen rund um den Indischen Ozean 
betroffen sind, verstärkt alle nur denkbaren, kritik-
würdigen Formen der Rezeption des Leidens und der 
Hilfspolitik: die selbstgefälligen Wiederaufbauvisionen 
in einer Zeit, in der entwicklungspolitisches Engage-
ment eigentlich out ist, erfahren durch die Sorge um 
die verschandelten Urlaubsparadiese eine neue Legi-
timation. Nicht zufällig ist die Berichterstattung über 
Burma und Indonesien, wo der Tourismus keine her-
ausragende Rolle spielt, sehr dürftig. 

Und vielleicht fühlt sich so manch einer von den Auf-
tritten der spendablen PolitikerInnen, die wie Heidma-
rie Wieczorek-Zeul in rührseligem Mitleid und ebenso 
professioneller Entschlossenheit die staatliche Hilfe an 
ein Fischerdorf  übergeben, zum Reisen und Helfen 
motiviert. Dass Frau Wieczorek Zeul jetzt gar vor dem 
Durcheinander der individuellen Hilfswilligen warnt, 
die „in Kolonial-Manier“ aufträten, zeugt von einem 
ungeheuren Wettbewerb unter den Hilfsorganisatio-
nen um Ansehen, Legitimation und Geld. Die Anma-
ßung der Ministerin, zwischen guten und schlechten zu 
unterscheiden, ist nicht weniger neo-kolonial. Dahin-
ter steht die Idee der Kontrolle und der Strukturpolitik 
von oben, die ein wüstes Durcheinander an der Basis 
verhindern will – und sich das Vorrecht herausnimmt, 
über Richtiges und Falsches entscheiden zu können.

Der Tourismus, dessen entwicklungspolitischer Nutzen 
lange Jahre skeptisch beurteilt wurde, avanciert nun zum 
nahezu unumstrittenen Hilfsbusiness. Diese Situation 
erleichtert zweierlei: Einerseits verdrängt sie Ursachen 
für die soziale Katastrophe, an denen die touristischen 
Strukturen mitbeteiligt sind. Anderseits profi tiert der 
Tourismus von den Wiederaufbauhilfen angesichts des 
vermeintlichen Notstands an Alternativen. Dabei wird 
mit den Floskeln über ökologische Nachhaltigkeit und 
sozialverträgliche Umsetzung mehr denn je um sich 
geworfen. Eine Reihe von diskursiven Figuren werden 
wieder neu aufgelegt, die eigentlich für die Fehler der 

früheren Entwicklungsdekaden typisch sind: die hilf-
losen Opfer, die von der Gunst und Spendierfreude 
der Reichen abhängen (statt dass armutserzeugende 
Strukturen abgebaut werden), die Notwendigkeit von 
Modernisierung durch den Anschluss der peripheren 
(noch nicht touristisch erschlossenen) Gebiete an den 
globalen Markt (statt Stärkung der lokalen Ökonomien) 
und die importierte, technisch überlegene Hilfsinter-
vention (statt Stärkung lokaler Verfügungsrechte und 
Strategien zur Krisenbewältigung). Insofern stellt der 
Tsunami entwicklungspolitisch einen Rückschlag in die 
1960er Jahre dar. Zugleich wirkt der sehr moralische 
Umgang des „mildtätigen Nordens“ mit dem „hilfsbe-
dürftigen Süden“ entpolitisierend: offensichtlich wird 
der Blick für ökonomisch-kulturelle Machtverhältnisse 
verstellt. Die strukturellen Ursachen für die Krisenhaf-
tigkeit der Region und für die sozialen Realitäten nach 
dem Tsunami werden kaum wahrgenommen. 

Dass Reisen und Tourismus nun einem höheren Zweck 
dient, dafür steht die dritte Peace Through Tourism 
Konferenz, die für Oktober 2005 in Pattaya in Thailand 
angekündigt ist. Mit dem Slogan „Serving a higher pur-
pose“ lassen die Organisatoren keinen Zweifel daran, 
dass Reisen heißt, Gutes zu tun. Auf  dem Programm 
steht die „soziale und ökonomische Revitalisierung der 
Tsunami betroffenen Länder“. Währenddessen wird 
die Katastrophe in den Museumsbereich evakuiert: 
die verstreuten Tsunami-Memorials und das geplante 
Phuket Tsunami-Museum erlauben eine „angemesse-
ne“ Erinnerung an die Flutkatastrophe und deren ver-
meintliche Bewältigung. 
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